
Was ist nur mit der Sonne los?

Schon seit Wochen scheint bei uns die Sonne nur selten mal einen ganzen Tag
lang. Meist zieht sich der Himmel schon nach wenigen Stunden Sonnenschein mit
dunklen Wolken zu, und es folgen schwere Gewitter mit Wolkenbrüchen.
Inzwischen gibt es in West- und Mitteleuropa kaum noch ein Gebiet, das im
Juni 2016 nicht von Überschwemmungen, Erdrutschen und Blitzeinschlägen
heimgesucht wurde. Was mit dem bloßen Auge nicht wahrnehmbar ist: Im gleichen
Monat zeigte sich auf unserem wärmenden Himmelsgestirn bis in den Juli hinein
gleich zweimal hintereinander jeweils für einige Tage bis Wochen kein
einziger Sonnenfleck. Das weist auf eine sehr niedrige Aktivität der Sonne
hin. Davor hatte sich die Sonne über zwei Jahre lang nicht gänzlich
fleckenfrei gezeigt.

Ob und wie das unruhige Wetter dieses Frühsommers damit zusammenhängt, ist
freilich wissenschaftlich nicht leicht zu beurteilen, zumal wir davon
ausgehen müssen, dass Zustandsveränderungen der Sonne das irdische Wetter
nicht unmittelbar, sondern mit einer zeitlichen Verzögerung beeinflussen. Der
historische Rückblick offenbart jedoch, dass eine Folge schwacher
Sonnenfleckenzyklen immer zu einer mehr oder weniger stark ausgeprägten
Abkühlung der Erde führte. Bekannt ist das nach seinem Entdecker benannte
Maunder-Minimum von 1645 bis 1715, als es auf der Erde so kühl wurde, dass in
Amsterdam die Grachten und in London die Themse zufroren und auf dem
Kontinent Hungersnöte infolge von Missernten ausbrachen. Die Zahl der
Sonnenflecken schwankt normalerweise in einem durchschnittlich etwa
elfjährigen Zyklus, der nach seinem Entdecker „Schwabe-Zyklus“ genannt wird.
Seit dem Jahre 1749 tragen die Zyklen eine Nummer. Erst seit wenigen Jahren
weiß man, dass ein neuer Zyklus beginnt, wenn zusammengehörige Flecken ihre
magnetische Polarität vertauschen. Seit sieben Jahren befinden wir uns nun im
24. Zyklus. Schon der 23. Zyklus war deutlich schwächer ausgefallen als der
22., der sein Maximum im Jahr 1990 erreichte. Etliche Solarforscher erwarten
nun, dass der 25. Zyklus noch schwächer ausfällt als der 24. und eine
spürbare Abkühlung der Erdatmosphäre einleitet. Manche Wissenschaftler
sprechen schon von einer uns bevorstehenden „Kleinen Eiszeit“. Aber es ist
nicht sicher, ob es so weit kommt, denn auch in der Vergangenheit sorgte die
Sonne mitunter für Überraschungen.

Warum die Zahl der Sonnenflecken das irdische Wetter beeinflussen kann,
verstehen wir seit einigen Jahren relativ gut, da die erstmals in den 1990er
Jahren vom dänischen Astrophysiker Henrik Svensmark formulierte Hypothese
einer Modulation der Wolkenbildung durch den Sonnenwind in der Zwischenzeit
durch das CLOUD-Experiment am europäischen Kernforschungszentrum CERN in Genf
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Schritt für Schritt erhärtet wurde. Svensmark hatte angenommen, dass aus dem
Weltraum kommende galaktische Strahlung (Muonen) Luftmoleküle ionisiert, so
dass diese zu Kondensationskeimen für die Bildung von Wassertröpfchen und
schließlich von Wolken werden. Dicke Regenwolken wirken kühlend, weil sie das
Sonnenlicht auf ihrer hellen Oberseite reflektieren. Bei hoher
Sonnenaktivität kann jedoch der von der Sonne Richtung Erde geschleuderte
Teilchenstrom (Sonnenwind) starke Magnetfelder induzieren, die die Erde vor
der Bombardierung durch galaktische Teilchen schützen können. Steigt die Zahl
der Sonnenflecken, vermindert sich auf der Erde die Bewölkung und es wird im
Schnitt wärmer. Bei sinkender Sonnenaktivität ist es umgekehrt.

Offizielle Lehrmeinung des Weltklimarates IPCC war aber bislang, dass
hauptsächlich Schwefeldioxid und andere von der Industrie ausgestoßene
Luftschadstoffe die Rolle von Kondensationskeimen spielen und dass die
leichte Erderwärmung seit dem 19. Jahrhundert auf den vermehrten Ausstoß des
„Klimagases“ CO2 zurückgeht. So wollten die der globalistischen Klimapolitik
zuarbeitenden Wissenschaftler die Tatsache erklären, dass die Erdtemperatur
nun schon seit fast zwei Jahrzehnten stagniert und auch davor schon deutlich
hinter dem von Supercomputern berechneten Trend zurückgeblieben war. Die
Forscherteams um Jasper Kirkby am CERN und Joachim Curtius an der Frankfurter
Goethe-Universität konnten jedoch kürzlich in einer Nebelkammer experimentell
nachweisen, dass nicht Schwefeldioxid, sondern natürliche Ausdünstungen der
Vegetation die Hauptrolle bei der Wolkenbildung spielen. Das Team von
Federico Bianchi konnte das übrigens im Rahmen des CLOUD-Projekts durch
Freiluft-Messungen am Jungfraujoch in den Berner Alpen bestätigen. Die
Zunahme der Bewölkung und das Zurückbleiben der Erdtemperatur hinter den
Modellrechnungen können also nicht auf industrielle Schadstoffe zurückgeführt
werden. Die Klimamodelle müssen umgeschrieben werden: An Stelle des CO2 und
anderer Gase müssen Sonnenfleckenzyklen darin die Hauptrolle spielen.

Die internationale Klimabürokratie nimmt von den Ergebnissen des CLOUD-
Projekts aber bislang kaum Notiz. In der zweiten Mai-Hälfte trafen sich in
Bonn-Bad Godesberg die Vertreter von 196 UN-Mitgliedsstaaten, um über die
Umsetzung des Pariser Klima-Abkommens vom Dezember 2015 zu beraten. Danach
soll die Erderwärmung durch die Reduktion des CO2-Ausstoßes auf 1,5 Grad
Celsius mit Hilfe des Umstiegs auf „erneuerbare“ Energien begrenzt werden.
Christiana Figueres, die scheidende Generalsekretärin des UN-
Klimasekretariats, erklärte dort, der Klimawandel und seine katastrophalen
Folgen seien so offensichtlich, dass nun alle zum Handeln entschlossen seien.
Doch die Delegierten trennten sich, ohne auch nur einen einzigen konkreten
Beschluss zu fassen. Es scheint, dass immer weniger von ihnen noch von der
Gefährlichkeit des CO2 überzeugt sind.
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